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Globalisierung: 
Ängste – Hoffnungen – Zuversicht

„To pretend there is a future behind a closed door 
is backward and dangerous economically – and 

cowardly and unacceptable politically.”

EU-Kommissar Charlie McCreevy (Financial Times, 22. März 2006)

Globalisierung:   
Aus wirkungen,  Wahr-
nehmungen und 
Herausforderungen 
Der Prozess der Globalisierung ist 
seit Jahrhunderten in Gang, hat aber 
besonders seit den 1990er-Jahren an 
Breite, Tiefe und Tempo zugelegt. 
Die beschleunigte Globalisierung 
 resultiert im Wesentlichen aus der 
Liberalisierung des Welthandels, dem 
Fall des Eisernen Vorhangs und der 
rasanten Ausbreitung neuer Techno-
logien, vor allem in den Bereichen 

 Information, Kommunikation und 
Transport. 

Diese Beschleunigung des inter-
national effizienteren Einsatzes von 
knappen Ressourcen ermöglicht die 
Erschließung von neuen Märkten, 
eine verstärkte internationale Arbeits-
teilung und somit eine weltweite 
 Vermehrung des Wohlstands. Gleich-
zeitig verschärfte sich dadurch der 
Wettbewerb und machte eine Ablöse 
von alten wirtschaftspolitischen Inst-
rumenten durch neue Rezepte erfor-
derlich.

Ursachen der Globalisierung

• effiziente Allokation von knappen Ressourcen
• Nachfrage (nach Vielfalt) und Angebot (von Alternativen) und Angebot (von Alternativen) und Angebot
• Neue Informations- und Kommunikationstechnologien
• Transport: Stete Zunahme der Geschwindigkeit und Abnahme der Kosten
• Politische Neuordnung: Ende des Kalten Kriegs, europäische Integration etc.
• Liberalisierung des Welthandels: GATT bzw. WTO

Verteilung der globalen Ressourcen

Anteile in %

Bruttonationalprodukt

Fläche Bevölkerung nominell in Kaufkraft-
stärken

Zentral- und Osteuropa, ehem. Sowjetunion 18 8 4 6
Ostasien und Pazifi k 12 30 6 15
Sub-Saharan Afrika 18 11 1 2
Südasien 4 22 2 6
Naher Osten und Nordafrika 8 5 2 4
Lateinamerika und Karibik 15 8 7 9
High-income Länder (Westeuropa, Nordamerika usw.) 25 16 78 58

Quelle:  An Introduction to Geographical Economics, 2003.



162 ◊

Christoph Leitl

Die Globalisierung wird von  ihren 
Kritikern daher immer wieder im 
Zusammenhang mit einem wirt-
schaftspolitischen „Glaubensbekennt-
nis“, dem Neoliberalismus, themati-
siert. Faktum ist, dass jede Zeit ihre 
eigenen Glaubensbekenntnisse hat. 
Bedingt durch äußere Einflüsse un-
terliegen deren Dogmen aber im 
Zeitverlauf immer wieder einem 
Wandel. So offenbart die jüngste, 
durch das französische Referendum 
ausgelöste Krise der Europäischen 
Union nicht nur ein fundamentales 
Misstrauen der Bürger/-innen ge-

genüber dem zügig voranschreiten-
den europäischen Integrationsprozess. 
Diese Krise scheint vielmehr Aus-
druck von weit verbreiteten diffusen 
Globalisierungsängsten zu sein. 

Wo stehen wir im Prozess 
der Globalisierung?
Mit dem Fall der Berliner Mauer 
 endete 1989 der Ost-West-Konflikt, 
gleichzeitig wurde ein neues „Jahr-
zehnt der Globalisierung“ eingeleitet: 
Nach einer langen Zeit der Abschot-
tung und der ideologischen Gegen-
sätze wurden Grenzen geöffnet und 
Märkte liberalisiert. Das Jahr 1993 
markierte einen weiteren Meilenstein 
im Prozess der Globalisierung: Die 
Mehrzahl der Regierungen schloss 
die Uruguay-Runde des GATT ab, 
wodurch weitere Grenzöffnungen 

und sinkende Zollsätze auf Waren 
 sowie Regeln für den Handel von 
Dienstleistungen und den Schutz des 
geistigen Eigentums vereinbart wur-
den. Außerdem wurde in diesem Jahr 
mit dem Vertrag von Maastricht der 
europäische Binnenmarkt etabliert.
Der Wegfall von Handelsbeschrän-
kungen brachte vor allem den kleinen 
Ländern Vorteile. Im Rahmen von 
„Europa-Abkommen“ wurde den mit-
telosteuropäischen Ländern bereits 
während ihrer Transformation der 
Zugang zu den westlichen Absatz-
märkten gewährt. China, Indien, 
Südostasien, Lateinamerika sowie die 
sowjetischen GUS-Staaten begannen 
sich in die Weltmärkte zu integrie-
ren. 

Neben den politischen Vorausset-
zungen wurde der Globalisierungs-
prozess aber auch durch einen gewal-
tigen Technologiesprung vorangetrie-
ben: Die globale Anwendung von In-
formations- und Kommu nikations-
tech nologien machte eine intensivierte 
globale internationale Arbeitsteilung 
möglich. Arbeitsintensive Tätigkeiten 
– besonders bei Produkten, die den 
Höhepunkt ihres Lebenszyklus über-
schritten hatten – wurden vermehrt 
in Niedriglohnländer ausgelagert. 
Der Welthandel wuchs alsbald schnel-
ler als die Wirtschaft. Die Integration 
der neuen Märkte erhöhte die welt-
weite Nachfrage nach Kapital und der 
Aktienboom der 1990er-Jahre war 
somit auch eine unmittelbare Folge 
der Globalisierung. 

Diese „Umstrukturierung der 
Weltwirtschaft“ forcierte sowohl bei 
den alten als auch bei den neuen 
Marktteilnehmern eine wirtschaft-
liche Aufbruchstimmung und in der 
Folge einen ungeheuren Innovations-, 
Wohlstands- und Entwicklungsschub. 
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Gleichzeitig verursachte dieser Pro-
zess aber auch gesellschaftliche Kos-
ten, die – in Abwesenheit von flexi-
bel funktionierenden Ordnungsrah-
men – sowohl die neuen als auch die 
alten Marktteilnehmer zu spüren be-
kamen.

Langfristig (und unter bestimm-
ten Voraussetzungen) lässt die Globa-
lisierung höhere Produktivität, nied-
rigere Preise und höhere Realein-
kommen erwarten. Durch den inter-
nationalen Preisdruck sanken bereits 
weltweit die Inflationsraten. In den 
westlichen Industrieländern sind sie 
schon seit langem konstant gering. 
Um die Beschäftigung in den Hoch-
lohnstandorten aufrecht zu erhalten, 
wurde ein intensiver Innovations-
wettbewerb bzw. laufender Struktur-
wandel initiiert. Nicht nur zwischen 
Unternehmen, auch zwischen den 
Staaten findet ein Effizienzwettbe-
werb statt. Dieser folgt aber nicht 
zwangsläufig einer „race to the bot-
tom“-Logik: Investoren sind auf der 
Suche nach dem besten Preis-Leis-
tungs-Verhältnis. Marktpotenzial und 
Qualität spielen die Hauptrolle. 
Wichtig sind das Qualifikationsniveau 
der Arbeitnehmer/-innen, das Vor-
handensein einer funktionsfähigen 
Infrastruktur, einer intakten Umwelt 
sowie politische und soziale Stabili-
tät. Das wohlfahrtsstaatliche Niveau 
reflektiert zum einen den soziokultu-
rellen Hintergrund und zum anderen 
den Wohlstand eines Landes. Der 
Wohlfahrtsstaat muss für den inter-
nationalen Wettbewerb zwar umge-
baut, aber nicht – wie so häufig pro-
klamiert – abgebaut werden.

Die internationale wirtschaftliche 
Verflechtung ist ein kontinuierlicher 
Prozess. Das Tempo wird künftig von 
dem Ansteigen des Wohlstandes (des 

Lohnniveaus) in den Billiglohnlän-
dern entscheidend beeinflusst. Gleich-
zeitig werden multilaterale Handels-
beziehungen bereits in der Gegenwart 
durch hohe Transaktionskosten in-
folge von Terror und internationalen 
Konflikten beeinträchtigt und die 
Handelsstreitigkeiten (insbesondere 
zwischen den USA und der EU) er-
scheinen mitunter als Szenario einer 
Renaissance des Protektionismus.

Globalisierungsgewinner 
und -verlierer
Die Weltbevölkerung hat von der 
Globalisierung profitiert. Ein 2,5-
facher Anstieg der Weltbevölkerung 
seit 1950 steht einer 6-fachen Zu-
nahme des globalen Bruttoinlands-
produktes, einer 20-fachen Steige-
rung des weltweiten Güterhandels 
und einer vielfachen Beschleunigung 
des weltweiten Dienstleistungshan-
dels und jener der Ausweitung von 
Auslandsinvestitionen gegenüber.

Globalisierungsgewinner inner-
halb dieser Länder sind die besser ge-
bildeten und in innovativen Branchen 
tätigen Bevölkerungsschichten, wäh-
rend die Beschäftigten und Unter-
nehmer in eher geschützten oder 
 traditionellen Wirtschaftsbereichen 
 tendenziell in Bedrängnis kamen. 
Deutliche Einflusseinbußen verzeich-
nen die Gewerkschaften und die rest-
riktive nationale Wirtschafts- und 
Sozialpolitik. 

Eine funktionierende Demokratie 
und Rechtsstaatlichkeit einschließlich 
der zugehörigen institutionellen Vor-
aussetzungen sind der Angelpunkt 
für die erfolgreiche Teilnahme am 
Globalisierungsprozess. Die Umwelt 
zählt schließlich in jenen Ländern zu 
den Globalisierungsverlierern, wo 
 lokale Wirtschafts- und Sozialstruk-
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turen gefährdet werden und durch 
Ökoblindheit die Klimaerwärmung, 
turen gefährdet werden und durch 
Ökoblindheit die Klimaerwärmung, 
turen gefährdet werden und durch 

Wüstenbildung, Wasserverknappung 
forciert sowie Raubbau an den natür-
lichen Ressourcen betrieben wird. 
Länder mit dem höchsten Grad der 
Globalisierung leisten laut Umwelt-
Performance-Index der Universitäten 
Yale und Columbia allerdings mehr 
für den Umweltschutz.

Globalisierungsängste
Aus der mittlerweile EU-weiten 
 Globalisierungsdebatte geht hervor, 
dass breite Bevölkerungsschichten die 
Globalisierung als Risiko wahrneh-
men. Sie begreifen sich als Opfer 
eines Geschehens, dessen Zweck für 
sie nicht direkt nachvollziehbar ist: 
Unter den veränderten Bedingungen 
werden oftmals Antworten auf kon-

krete gesellschaftliche Bedürfnisse 
sowie drängende Zukunftsfragen ver-
misst.

In manchen Regionen konzentrie-
ren sich die Ängste auf die zu erwar-

In manchen Regionen konzentrie-
ren sich die Ängste auf die zu erwar-

In manchen Regionen konzentrie-

tende Zunahme der Zuwanderung 
und auf Globalisierungsbegleiter-
scheinungen wie Arbeitsplatzabbau 
im Inland und Standortverlagerungen 
ins Ausland: Mit Ausnahme der lo-
kalen Dienstleistungen geraten vor 
allem die Löhne von Niedrigqualifi-
zierten unter Druck. Die vorüberge-
hend entstandene Billiglohnkonkur-
renz erhöht Befürchtungen betreffend 
Reallohneinbußen oder Arbeitsplatz-
verlust. Zusätzlich lösen die zur 
 Bewältigung der Herausforderungen 
empfohlenen neuen „Selbstentfaltungs-
werte“ (Erhöhung der Selbstverant-
wortung, Eigeninitiative und Eigen-

Vorteile der Globalisierung

Der Anstieg des Weltwirtschaftswachstums bewirkt wichtige Verbesserungen in:

•  Wohlstand und Lebensqualität der Weltbürger (abgesehen von der 
Reich vs. Arm-Diskussion)

•   erhöhte Lebenserwartungen
•   Hygiene und allgemeine Gesundheit
•   Impfprogramme gegen Seuchen
•   geringere Kindersterblichkeit
•   Verbesserung der Selbstverwaltung, der Solidarität und der Demokratie (z. B. EU, 

Post-Kommunismus)

Globalisierung – die Probleme

•  Ungerechte Einkommensverteilung, Umweltverschmutzung, einseitige Ressourcenaus-
beutung, Menschenrechtsverletzungen sowie Globalisierungs-Gegenbewegungen (z. B. 
ATTAC)

•  Kapitalismusschelte („Heuschrecken-Debatte“)

•  Zunehmende Ablehnung internationaler Organisationen, wie WTO, Weltbank, aber 
auch der EU (siehe Scheitern der Volksabstimmungen zur EU-Verfassung in Frankreich 
und den Niederlanden)

Negatives Image: „Sozialdumping – Unkontrollierbare Multis – Umweltzerstörung – 
Schere zwischen Arm und Reich geht auseinander“

Lösung: Regulieren oder nicht Regulieren oder ...
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vorsorge) nicht immer Verständnis 
aus. Tatsächlich sind die Globalisie-
rungsverlierer immer leichter zu 
identifizieren als die breiten Massen 
an undifferenzierbaren Gewinnern. 
Keine riesigen Meuten drängen in die 
Öffentlichkeit oder machen Lobby-
Keine riesigen Meuten drängen in die 
Öffentlichkeit oder machen Lobby-
Keine riesigen Meuten drängen in die 

ing, um sich bei einer Regierung 
für günstige T-Shirts oder  sichere 
 Lebensmittel oder Billigflüge zu be-
danken, aber sind Arbeitsplätze durch 
eine potenzielle Unternehmensver-
lagerung ins Ausland bedroht, so ist 
ein Bericht in den Abendnachrichten 
oder eine Schlagzeile in der Tages-
zeitung garantiert. 

  
Vorteile der Globalisierung
Angesichts der vorherrschenden Risi-
kowahrnehmung der Globalisierung 
bleiben deren Vorteile weitgehend 
unterbelichtet: Sinkende Import-
preise für Unternehmen führen zu 
höherer Produktivität und verbessern 
somit die Wettbewerbsfähigkeit des 
Standorts. Dadurch stehen mehr Mit-
tel für Forschung und Entwicklung, 
Innovationen und Wachstum zur Ver-
fügung. Die Haushalte profitieren von 
einer höheren Produktvielfalt und 
preiswerteren Produkten. Das  Arbeits-
angebot wird weiter diversifiziert. 

Diese Vorteile werden über die 
ganze Volkswirtschaft verteilt. Auch 
die Vorteile, die sich für Produzenten 
und Konsumenten durch die Produk-
tionsverlagerung (Offshoring) erge-
ben, werden gemeinhin nicht dem 
Globalisierungsprozess zugeschrie-
ben – der damit verbundene Nachteil 
„Arbeitsplatzverlust“ sehr wohl. Un-
ternehmen dient Offshoring zur 
 Kostensenkung und Expansion in 
neue Märkte. Offshoring führt nicht 
zwangsläufig zu Arbeitsplatzver lusten: 
Auslandsinvestitionen tragen häufig 

auch dazu bei, die Beschäftigung im 
Inland zu sichern oder diese sogar 
auszubauen. Insgesamt beschleu nigen 
Produktionsauslagerungen den not-
wendigen Strukturwandel und tragen 
somit zu einer langfristigen Verbesse-
rung der wirtschaftlichen Leistungs-
fähigkeit bei.

Auch die Vorteile der Zuwande-
rung werden weitgehend ignoriert: 
Ohne Zuwanderung würde die Zahl 
der Bürger im erwerbsfähigen Alter 
bereits heute sinken. Der Wettbe-
werb um qualifizierte Zuwanderer ist 
essenziell und wird immer härter. 
Während die weniger privilegierten 
Schichten bereits in den vergangenen 
Jahrzehnten massiv dem Wettbewerb 
durch Einwanderer ausgesetzt waren, 
versucht die Mittelschicht, sich vor 
ausländischen Wettbewerbern abzu-
schirmen. Dies gefährdet die Weiter-
entwicklung ihrer eigenen Qualifika-
tionsqualitäten und somit direkt die 
Attraktivität des Wirtschaftsstand-
ortes: Schließlich würde der Kon-
kurrenzdruck durch hoch qualifi-
zierte Einwanderer auch die Leis-
tungs- und Bildungsbereitschaft der 
Mittelschichten fördern. Somit wird 
nicht nur der demographisch bedingte 
Mangel an Menschen im erwerbs-
fähigen Alter, sondern auch der Wett-
bewerb durch dynamische Newcomer 
zum Problem. Zusätzlich sorgt das 
Schulsystem dafür, dass Kinder von 
Einwanderern kaum Chancen für ei-
nen gesellschaftlichen Aufstieg erhal-
ten. Die Schwellenländer haben ein-
drucksvoll gezeigt, was in der EU 
großteils nicht gelungen ist: Ein 
 höherer Bildungsstatus hat wenig mit 
der sozialen Herkunft zu tun. So hat 
es beispielsweise Südkorea in den 
1980er-/90er-Jahren geschafft, dass 
aus einer Generation von Kindern, 
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deren Eltern noch überwiegend 
 An alphabeten waren, mehrheitlich 
Hochschulabsolventen hervorgingen.

Jene, die am meisten von der Glo-
balisierung profitierten, weisen ex-
treme Defizite in der Erklärung und 
(medialen) Verbreitung der Vorteile 
auf. So gelang es bislang nicht, die 
vielen durch Auslandsinvestitionen 
geschaffenen Arbeitsplätze, Innovati-
onen und Konsumentenvorteile als 
Globalisierungserfolg zu vermitteln. 
Aus diesem Grund sind die Reaktio-
nen zu diesem Phänomen der wirt-
schaftlichen Internationalisierung ent-
sprechend der Quelle – Konsu-
menten, Arbeitnehmer, Arbeitgeber, 
NGOs, Regierungen – unterschiedlich.

Reaktionen auf die 
 Globalisierung
Uneinheitlichkeit und Inkonsistenz in 
den Reaktionen auf Globalisierung 
seitens den öffentlichen Stellen, 
NGOs und Interessenvertretern führt 
in der Bevölkerung zu Verwirrung 
und entsprechendem Vertrauensver-
lust. Besonders in letzter Zeit schei-
nen Staaten wieder vermehrt sich die 
Rosinen aus dem Globalisierungs-
kuchen picken zu wollen, um dabei 
negativen Emotionen der Bevölke-
rung entgegen zu wirken. Exporte 
unterstützen und zugleich Importe 
behindern scheint schon heuchle-
risch, aber wird zumindest in öffent-
lich wirksamen Bereichen forciert. 
Die kürzlich von Teilen der europä-
ischen (besonders deutschen) Politik 
forcierte Diffamierung von internatio-

nalen  Finanzinvestoren („Heuschre-
ckendebatte“) mindert die Vorteile 
der Globalisierung.1

Sehr oft erhitzen die Aktivitäten 
(zumeist Investitionen bis Käufe) 
großer multinationaler Unternehmen 
(MNE) nationale Gemüter. In jüngs-
ter Vergangenheit gab es eine Eskala-
tion an Fällen (Suez [FR], Arcelor 
[LU], Unicredit [IT/PL], Endesa 
[ES], Centrica [UK], KT&G [KR], 
P&O [UK/US/Dubai], Volkswagen 
[DE]), die fast den Eindruck einer 
neuen protektionistischen Welle ver-
muten lassen. Dabei ist dies erstens 
diametral gegen das Prinzip des freien 
Handels, zweitens gegen eines der 
Gründungsprinzipien der EU – die 
Schaffung eines gemeinsamen Bin-
nenmarktes – und drittens extrem 
 belastend für die vielen kleinen und 
mittleren Unternehmen (KMUs) – 
eine Mehrheit der Unternehmen, die 
weltweit sowohl Motor der Beschäf-
tigung als auch der Wertschöpfung 
sind. Die KMUs sind mittlerweile ge-
zielt in das internationale Firmen-
netzwerk intensiv eingebettet.

Globalisierungskritiker wie ATTAC 
fordern von den großen internatio-
nalen Entscheidungsträgern wie der 
WTO oder beim Gipfeltreffen der 
G8-Staaten mehr demokratische 
Kontrolle und eine stärkere Regulie-
rung der Kapitalmärkte, eine Ent-
schuldung der Dritten Welt und 
eine Verankerung der Arbeitnehmer-
rechte in internationalen Verträgen. 
Die bereits von wichtigen Verbänden 
aus der Zivilgesellschaft unterstützte 

1 Jene Heuschreckenmetapher, mit der Herr Müntefering die Kapitalismuskritik wiederbelebte und die weltweiten 
Wellen der Empörung auslöste, dürfte einem entsprechenden Zitat von Mohandas Gandhi (1928) entlehnt sein: 
„Eine einzelne kleine Insel (England) hält heute die  Welt in Ketten.  Wenn eine große Nation von 300 Millionen 
Menschen zu ähnlichen Formen wirtschaftlicher Ausbeutung greifen wollte, würde sie die  Welt kahl fressen wie 
ein Schwarm von Heuschrecken.“
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Initiative „Global Marshall Plan“
(Club of Rome, Ökosoziales Forum 
Europa, Stiftung Weltvertrag, Club 
of Budapest) will einen ökosozialen 
Ordnungsrahmen für eine globale 
Marktwirtschaft schaffen und betont, 
dass hierfür ein umfassender Finan-
zierungsplan erforderlich sei. So sieht 
der „Global Marshall Plan“ für die 
Dritte Welt jährliche IWF-Sonder-
ziehungsrechte für ärmere Länder, 
eine maßvolle Besteuerung internati-
onaler Finanzströme sowie die Ein-
führung einer Welthandelsabgabe 
(0,35 % bis 0,5 %) vor. 

Arbeitgeberseitig wird zum 
Thema „Globalisierung“ (zumindest 
in der Öffentlichkeitsarbeit) konse-
Thema „Globalisierung“ (zumindest 
in der Öffentlichkeitsarbeit) konse-
Thema „Globalisierung“ (zumindest 

quent die Linie einer Interessen-
vertretung der Wirtschaft verfolgt: 
Man beschäftigt sich primär mit der 
Prob lemlösung / Überlebensstrategie 
Man beschäftigt sich primär mit der 
Prob lemlösung / Überlebensstrategie 
Man beschäftigt sich primär mit der 

„Wachs tumsförderung durch Deregu-
lierung und Strukturreformen“ und 
nur mit ausgewählten negativen As-
pekten der Globalisierung: Verlierer 
im Billiglohnsegment, unverhältnis-
mäßig starke Wahrnehmung von Risi-
ken seitens der Bevölkerung. Als po-
sitiv ist in diesem Zusammenhang die 
Beleuchtung des Zusammenhangs 
„Globalisierung – Arbeitsplatzentste-
hung“ zu bewerten.

Ziel eines Unternehmens muss es 
sein, seine Position auf dem Markt zu 
 sichern und wettbewerbsfähig zu blei-
ben. Nur dann kann es Arbeitsplätze 
schaffen und zu Wohlstand und Fort-
schritt in der Gesellschaft beitragen. 
Gewinn bestätigt die Unternehmens-
strategie. Gewinn ist nicht alles, aber 
ohne Gewinn ist alles nichts. (Analo-
gie zu: „Geht’s der Wirtschaft gut, geht’s 
uns allen gut.“)

Quelle: The Geography of the The Geography of the The Geogr World Economy,ld Economy,ld Economy 2000., 2000.,

0
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Globalisierung – nicht nur die Großen

in %

Anteil der KMUs mit ausländischem Zulieferer oder Exporten in Europa
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Quelle: ENSR Enterprise Survey 2003, EC GD Enterprvey 2003, EC GD Enterprvey 2003, ise.
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Globalisierung schafft  
Arbeits plätze –  Verweigerung 
kostet  Arbeitsplätze
Der Großteil der inländischen Ar-
beitsplätze kann gerade dann gesi-
chert werden, wenn Teilbereiche der 
Produktion verlagert und die erwei-
terten Möglichkeiten der Mischkal-
kulation über verschiedene internatio-
nale Standorte hinweg genutzt wer-
den können. Durch das Beziehen von 
günstigen Vorleistungen aus dem 
Ausland können Erzeugnisse trotz 
unverändert hoher Arbeitskosten ex-
portiert und dadurch Arbeitsplätze 
gesichert und geschaffen werden: In 
Branchen, die besonders von der 
 Globalisierung profitierten, stieg zwi-
schen 1991 und 2000 die Erwerbs-
tätigkeit. Die Globalisierung ist auch 
ein Beschäftigungsmotor: Durch den 
wirtschaftlichen Aufstieg der Ent-
wicklungs- und Schwellenländer ent-
stehen neue Absatzmärkte.

Österreich ist ein Doppelnutz-
nießer dieses Phänomens. Einerseits 
 haben im vergangenen Jahr laut Oester-
reichischer Nationalbank aktive Aus-
landsinvestitionen die passiven über-
troffen. Andererseits haben wirt-
schafts politische Maßnahmen (z. B. 
Steuerreform, reduzierte Körper-
schaftsteuer, Gruppenbesteuerung 
usw.) die Standortattraktivität derart 
erhöht, dass laut Austrian Business 
Agency es immer mehr deutsche 
 Firmen nach Österreich zieht (im 
Agency es immer mehr deutsche 
 Firmen nach Österreich zieht (im 
Agency es immer mehr deutsche 

Jänner und Februar 2006 meldeten 
sich 446 deutsche Firmenvertreter, 
41 % aller Interessenten des gesamten 
Vor jah res).

Die zunehmende Bedeutung des 
Außenhandels zeigt, dass Österreich 

Die zunehmende Bedeutung des 
Außenhandels zeigt, dass Österreich 

Die zunehmende Bedeutung des 

vom zunehmenden grenzüberschrei-
tenden Austausch von Arbeit, Kapital 
und Wissen profitiert hat. Die hei-

mische Exportquote für Waren nä-
hert sich 40 % (gemessen am Brutto-
inlandsprodukt), während jene für 
Waren und Dienstleistungen schon 
längst die 50 %-Marke (in % des BIP) 
überschritten hat. International wach-
sen Dienstleistungsexporte mittler-
weile rascher als Warenexporte. 
 Daher könnte Österreich als Unter-
nehmensstandort die Chancen der 
Globalisierung noch besser nutzen: 

Maßnahmen zur Erhöhung 
der Attraktivität des 
Wirtschaftsstandortes

Die Politik muss die Rahmenbedin-
gungen für Exporte, Direktinvestiti-
onen und Finanzmärkte verbessern. 
Dänemark, Irland und die Nieder-
lande schufen bereits geeignete Rah-
menbedingungen für unternehme-
rische Aktivitäten. Auch die beste-
hende Forschungsinfrastruktur muss 
ausgebaut werden. Begleitend soll das 
Humankapital der Beschäftigten 
durch Aus- und Weiterbildung (Spe-
zialisierung des Arbeitskräftepoten-
zials in Richtung wissensbasierte 
Ökonomie) erhöht werden, und die 
zials in Richtung wissensbasierte 
Ökonomie) erhöht werden, und die 
zials in Richtung wissensbasierte 

Politik sollte eine weitere Liberalisie-
rung des Handels vorantreiben, um 
noch mehr Handelsvorteile zu reali-
sieren.

Beschäftigungs- und 
Arbeitsmarktpolitik

Ein abnehmender Verteilungsspiel-
raum und der zunehmende Wettbe-
werb auf den Arbeitsmärkten führen 
zu stärkeren Differenzierungserfor-
dernissen bei den Löhnen. So muss 
nicht nur in den Bereichen der Be-
schäftigungsformen und der Arbeits-
zeitregelungen mehr Flexibilität ge-
schaffen werden, sondern auch in 
der Lohnpolitik. Denn relative Lohn-
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starrheit führt zum Verlust von Ar-
beitsplätzen, was besonders den wett-
bewerbsintensiveren Niedriglohnbe-
reich betrifft. In der derzeitigen Situ-
ation – die insbesondere für KMUs 
ein hohes Einstellungshemmnis dar-
stellt – gelingt es nicht, die durch 
Outsourcing und Offshoring entfal-
lenden Arbeitsplätze durch die Ent-
stehung neuer Arbeitsplätze an ande-
rer Stelle zu kompensieren. Gering 
Qualifizierte sind besonders von Bil-
liglohnkonkurrenz betroffen.

Ist die Globalisierung 
beeinflussbar?
Wenn man das vergangene Jahrzehnt 
revue passieren lässt und zu dem 
Schluss kommt, bei der Globalisie-
rung handle es sich um einen eigen-
dynamischen Prozess, der im Ver-
ständnis der klassischen Logik von 
einer „unsichtbaren Hand des Mark-
tes“ gelenkt wird, dann handelt es 
sich um eine Sinnestäuschung. Fata-
lismus ist gänzlich unangebracht, 
wenn man weiter zurückblickt: Glo-
balisierung ist kein Schicksal, sie 
wurde bereits während des ersten 
Weltkrieges sowie während des Han-
delskrieges der 1930er-Jahre unter-
brochen. Es bleibt allerdings zu hof-
fen, dass die Negativerfahrung der 
New-Economy-Blase oder aber die 
gegenwärtige Krise der Europäischen 
Union nicht zu einer protektionisti-
schen Gegenbewegung führt, denn: 
Aktuell besteht die größte Gefahr für 
Arbeitsplätze in einer Zurücknahme 
der Globalisierung. Eine Bekämpfung 
des Freihandels würde daher einer 
Bekämpfung des Wohlstandes ent-
sprechen. 

Um aber künftig eine Minimie-
rung der gesellschaftlichen und öko-
logischen Kosten bestimmter Markt-

teilnehmer zu ermöglichen, müssen 
sowohl die „global players“ als auch 
die nationalen Entscheidungsträger 
verstärkt global denken und Verant-
wortung für die Auswirkungen der 
 Globalisierung übernehmen. Das 
heißt, sie müssen ihr Handeln an 
einem neuen Verhalten orientieren 
und die dafür erforderlichen zusätz-
lichen wirtschaftspolitischen Instru-
mente entwickeln und nutzen. Dies 
gilt sowohl für Politiker und Investo-
ren der  westlichen Industrienationen 
als auch für jene in Drittweltstaaten. 
Denn schließlich darf die neoliberale 
 Doktrin auch in einem globalisierten 
Weltmarkt nicht verabsolutiert wer-
den, zumal der Markt immer nur eine 
relative Berechtigung hat und die 
Marktwirtschaft immer im Dienste 
des Menschen stehen muss. Denn 
auch eine globale Marktwirtschaft 
muss humane und soziale Ziele ver-
folgen und mit den natürlichen Le-
bensgrundlagen haushalten. Hierfür 
ist ein globaler ethischer Grundkon-
sens aller Akteure erforderlich. Eine 
bessere Globalisierung für eine welt-
weite humane Marktwirtschaft auf 
der Basis von gemeinsamen Grund-
haltungen könnte durch folgende 
Handlungsfelder der Wirtschaftspoli-
tik befördert werden. 

Globalisierung und 
Handlungsfelder der 
Wirtschaftspolitik
Die Basis einer humanen Marktwirt-
schaft ist immer noch ein auf die 
 effiziente Nutzung von Ressourcen 
ausgerichtetes wirtschaftliches Han-
deln. Dies muss international und 
 national weiter verbessert und aus-
gebaut werden.

Ein Schlüssel liegt in der Weiter-
entwicklung der handelspolitischen 
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Instrumente. Dabei können zusätz-
liche Wachstumsimpulse durch den 
grundsätzlichen Abbau von Handels-
hemmnissen im internationalen Ver-
kehr mit Waren und Dienstleistungen 
geschaffen werden. Mit ihrer poli-
tischen und ökonomischen Stärke 
muss die Europäische Union in Zu-
kunft eine aktivere Rolle im Ausgleich 
von unfairen und Wettbewerb ver-
zerrenden weltweiten Standortbedin-
gungen einnehmen. Auch Österreich 
muss dazu seinen Beitrag leisten. 
Wichtige Eckpfeiler in diesem Zu-
sammenhang sind unter anderem:

Investitionsoffensive bestehend aus: 
Inno  vationsoffensive, Infra struk-
turoffensive und Bildungsoffen-
sive
Neuausrichtung der öffentlichen 
Verwaltung
Reform des Gesundheits- und 
 Sozialsystems
Flexibilisierung des Arbeitsmark-
tes
Stärkung des Unternehmertums 
und der Standortattraktivität
Ausrichtung der Auslandsaktivi-
täten auf neue Hoffnungs- und 
Wachstumsmärkte
Forcierung einer qualifizierten 
Migration

Weiters muss mit vereinten Kräften 
der öffentlichen Stellen, der Zivilge-
sellschaft (die Interessenvertretungen 
und NGOs) und der Wirtschaft an 
einem positiven, ehrlichen und ob-
jektiven – jenseits jeder Polemik – 
Awareness-Building für und mit der 
Bevölkerung gearbeitet werden. Das 
Bewusstsein der Öffentlichkeit über 
Bevölkerung gearbeitet werden. Das 
Bewusstsein der Öffentlichkeit über 
Bevölkerung gearbeitet werden. Das 

die Chancen, aber auch Risiken der 
Globalisierung muss geschärft wer-
den. 

Auf einem gesicherten wirtschaft-
lichen Fundament gibt es ausbaufä-

–

–

–

–

–

–

–

hige Ansätze, um eine weltweite hu-
mane Marktwirtschaft zu realisieren:

Corporate Social Responsibility
Ökosoziale Marktwirtschaft
Corporate Social Responsibility
Ökosoziale Marktwirtschaft
Corporate Social Responsibility

Globale Sozialpartnerschaft

Corporate Social 
Responsibility (CSR)
Das Konzept der sozialen Marktwirt-
schaft beinhaltet neben der Freiheit 
des Einzelnen eine Verpflichtung ge-
genüber dem Gemeinwohl. Dieser 
sozialen Verantwortung auf natio-
naler Ebene entspricht die gesell-
schaftliche unternehmerische Verant-

wortung (CSR) auf betrieblicher 
Ebene. Die freiwillige Selbstver-
pflichtung der Unternehmen, neben 
dem Ziel der Gewinnmaximierung 
auch gesellschaftliche Werthaltungen 
zu berücksichtigen, ist nicht nur eine 
sinnvolle Ergänzung zum ordnungs-
politischen Rahmen einer sozialen 
Marktwirtschaft. CSR kann letztlich 
auch wesentlich zur Realisierung 
 einer humanen Marktwirtschaft bei-
tragen. Obwohl CSR eine britische 
Wortschöpfung des letzten Jahr-
zehnts verkörpert, verbirgt sich da-
hinter keine Neuerfindung, sondern 
schlicht eine Rückbesinnung auf tra-
ditionelle Werte in der Unterneh-
mensführung, die auf folgendem Er-
fahrungswissen beruht: Nachhaltiger 
Geschäftserfolg – und somit auch 
„Shareholder Value“ – kann nicht 

–
–
–



172 ◊

Christoph Leitl

durch die Maximierung kurzfristiger 
Profite, sondern vielmehr durch 
marktorientiertes, aber verantwor-
tungsvolles Verhalten erzielt werden. 

Folgende Ausgangsbasis: Die 
Menschen handeln nicht nur nach 
ökonomisch rationalen Maximen. 
Ihre Leistungen werden nicht allein 
von materiellen Interessen bestimmt 
und ihre Triebfeder ist nicht nur der 
Tauschtrieb. Und schließlich: Es dient 
nicht allen, wenn jeder seinen eige-
nen Interessen nachgeht. Die Markt-
wirtschaft ist nicht Selbstzweck, sie 
muss im Dienste der Bedürfnisse der 
Menschen stehen.

CSR soll aber nicht als ein Ver-
such von sinnstiftender Sozialroman-
tik oder aber subtiler Auflagenpolitik 
für Unternehmen missverstanden 
werden: CSR ist weder ein Feigen-
blatt noch Luxus für die Wirtschaft, 
sondern der bessere Weg zum (nach-
haltigen) Erfolg für alle Beteiligten, 
denn solides Wirtschaften auf der 
 Basis von Vertrauen und sicheren 
Grundlagen ist den Unternehmen 
und der Gesellschaft zuträglicher: 

Unternehmerische Verantwortung ge-
genüber Kunden, Lieferanten, Kredit-
gebern, Mitarbeitern sowie gegen-
über den natürlichen Ressourcen er-
höht das gesellschaftliche Ansehen 
des Unternehmens und schlägt sich 
wiederum in positiven Ertragsaus-
sichten nieder.

Voraussetzung für die Verwirk-
lichung von CSR ist einerseits der 
Markterfolg bzw. die gesunde Ertrags-
kraft eines Unternehmens und ande-
rerseits das Prinzip der Freiwilligkeit: 
Die bestehende Überregulierung darf 
rerseits das Prinzip der Freiwilligkeit: 
Die bestehende Überregulierung darf 
rerseits das Prinzip der Freiwilligkeit: 

nicht verstärkt, Handlungsspielräume 
für Unternehmen nicht weiter be-
schränkt werden. Umgekehrt darf 
CSR nicht als Ersatz für bestehende 
Rechtsvorschriften für Sozial- und 
Umweltstandards dienen.

Die Grundprinzipien von Corpo-Die Grundprinzipien von Corpo-
rate Social Resonsibility (CSR)rate Social Resonsibility (CSR)
• Markterfolg
• Freiwilligkeit

CSR darf kein Wettbewerbs hemmnis, 
sondern sollte – befördert durch die 

Globalisierung – ein Lösungsansatz

... Corporate Social Responsibility (CSR):

gesellschaftliche Verantwortung als Antwort der Wirtschaft 

•   Eine dauerhafte und erfolgreiche
wirtschaftliche Entwicklung 
braucht eine intakte Umwelt
und sozialen Frieden.

•   Sozialverträglichkeit und damit der Ausgleich zwischen Nord und Süd, Arm und Reich 
kann erreicht werden, wenn die Weltwirtschaft gedeiht und die Lebensgrundlage ge-
sichert ist.

Die Zukunft: Drei Dimensionen in Balance

Ö
ko

no
m

ie Ö
kologie

Soziales

•   Eine dauerhafte Lösung 
von Umweltproblemen 
gelingt, wenn die 
Wirtschaft gedeiht und die 
globale Armut gelindert 
wird.
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Wahrung des Freiwilligkeitsprinzips 
– ein Wettbewerbsvorteil werden. 
Image und Ruf spielt schließlich eine 
zunehmende Rolle im Wettbewerb, 
da Mitarbeiter, Medien und Konsu-
menten Unternehmen heute in ver-
stärktem Ausmaß an außerökono-
mischen Kriterien bewerten. So zeugt 
das Wachstum von Investmentfonds, 
die ethische Maßstäbe einbeziehen, 
sowie die steigende Zahlungsbereit-
schaft von den Konsumenten für den 
Zusatznutzen „Ethik“ (z. B. für Trans-
fair- oder Fair Trade-Produkte) von 
einem entsprechenden Wettbewerbs-
potenzial.

Traditionelle Familienbetriebe 
haben ihr Handeln schon immer ge-
samtverantwortlich gegenüber ihrer 
Umwelt ausgerichtet. Generell ist ein 
pfleglicher und verantwortungsvoller 
Umgang im unternehmerischen Um-
feld – wie etwa die Mitarbeiterorien-
tierung – für viele österreichische 
Unternehmen eine Selbstverständ-
lichkeit. Auch das Bekenntnis zu öko-
nomischer, sozialer und ökologischer 
Verantwortung ist häufig bereits fixer 
Bestandteil gelebter Unternehmens-
kultur. Grundsätzlich sollte jedes 
 Unternehmen im Bereich CSR aber 

eigene spezifische Akzente setzen. 
Konkrete CSR-Initiativen könnten 
beispielsweise folgende Maßnahmen 
umfassen:

Investitionen in ein lokales Ge-
meinschaftsprojekt (z. B. Einrich-
tung einer Wohltätigkeitsorgani-
sation oder Stiftung)
Betriebliche Förderung von lebens-
langem Lernen durch die Ermög-
lichung von Bildungskarenzzeiten 
und gezielten Angeboten für Wei-
terbildung / Zuschüsse zu Ausbil-
dungseinrichtungen
Betriebliche Förderung von Life-
Balance (Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie)
Betriebliche Modelle zur ver-
stärkten Integration von älteren 
Ar beitnehmer/-innen (beispiels-
weise könn ten durch Bildungs-
karenz temporär frei gewordene 
Arbeitsplätze mit älteren Lang-
zeitarbeitslosen nachbesetzt wer-
den)
Freiwillige Teilnahme an einem 
„Kompetenzbilanz-Benchmar-
king“, das auf einem standardi-
sierten Vergleich von so genannten 
„weichen“ Unternehmenskriterien 
gründet (Ökobilanz, Kinder-/Fa-

–

–

–

–

–

Was kann CSR leisten?

• Ein positiveres Image von Unternehmen und Unternehmern in der Gesellschaft
• Nachhaltiges Wachstum
• Ausweitung der Beschäftigung
• Bessere Innovationsleistungen 
•  Investitionen in Kompetenzentwicklung, lebenslanges Lernen und Beschäftigungsfähig-

keit 
• Einstellung von mehr Mitarbeitern aus benachteiligten Gruppen 
• Verbesserungen im Bereich der öffentlichen Gesundheit 
• Schonendere Nutzung natürlicher Ressourcen und geringeres Verschmutzungsniveau 
•  Stärkere Achtung der Menschenrechte und grundlegender Arbeitsnormen (insbesondere 

in den Entwicklungsländern) 
•  Bekämpfung der Armut und Fortschritte auf dem Weg zu den Millenniums-Entwick-

lungszielen 
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milienfreundlichkeit, Förderung 
von Wiedereinsteiger/-innen, so-
zial und ökologisch verträgliche 
Produktionsbedingungen im Fall 
von Produktionsauslagerungen in 
Drittweltstaaten etc.)

Ökosoziale Marktwirtschaft
Die soziale Marktwirtschaft ist auch 
auf der Makroebene ausbaufähig: 
Eineinhalb Jahrzehnte nach seiner 
 Erfindung (Josef Riegler) könnte das 
österreichische Konzept „ökosoziale 
Marktwirtschaft“ nun allmählich 
„Marktreife“ sowie eine internatio-
nale Dimension erlangen. Der selbst-
erklärende Begriff „ökosozial“ steht 
für sozialstaatliche Rahmenbedin-
gungen, die um eine ökologische 
Komponente ergänzt werden. Wäh-
rend das Konzept „soziale Markt-
wirtschaft“ aufgrund seiner unmittel-
bar spürbaren Wohlfahrt steigernden 
 Effekte auf nahezu ungeteilte gesell-
schaftliche Akzeptanz stößt, verhält 
es sich mit einem Gesellschaftsent-
wurf, der sich auch einer ökologisch 
nachhaltigen Entwicklung verpflich-
tet fühlt, noch etwas anders. Im Un-
terschied zum herkömmlichen öffent-
lichen Leistungsangebot bedarf das 
knappe Gut „Umwelt“ prinzipiell kei-
ner Erhöhung der Abgabenquote, 
sondern einer generellen Verhaltens-
änderung von Kosument/-innen und 
Wirtschaftstreibenden.

Nachhaltige Wirtschaftsweisen – 
die im Übrigen für viele kleinbäuer-

Nachhaltige Wirtschaftsweisen – 
die im Übrigen für viele kleinbäuer-

Nachhaltige Wirtschaftsweisen – 

liche und mittelständische Betriebe 
bis zur Gegenwart bezeichnend sind 
– gerieten durch die Verschärfung 
des Wettbewerbs im Zuge der Globa-
lisierung vielfach unter Druck. Die 
ökologische Sensibilisierung der Ge-
sellschaft hat in den letzten drei Jahr-
zehnten kontinuierlich zugenommen, 

sodass davon ausgegangen werden 
kann, dass die Bereitschaft zur Ver-
haltensänderung unter fairen Rah-
menbedingungen und ausreichend 
 attraktiven Anreizen mittlerweile bei 
einer breiten Bevölkerungsschicht 
(einschließlich der Unternehmer-
schaft) gegeben ist. Anreize sind des-
halb nötig, da der Nutzen einer nach-
haltigen Entwicklung meist nicht un-
mittelbar, sondern erst in der Zu-
kunft erfahrbar ist. Einer erforder-
lichen Bewusstseinsänderung / einem 
ökologischen Wertewandel, dem 
auch Taten folgen, muss folglich „auf 
die Sprünge“ geholfen werden.

Das Konzept „ökosoziale Markt-
wirtschaft“ sieht hierfür einen Hebel 
in Form einer sozialökologischen 
Steuerreform vor: Um einen verant-
wortungsvollen bzw. schonenden 
Umgang mit natürlichen Ressourcen 
zu gewährleisten, wird mit Hilfe von 
Marktinstrumenten „Kostenwahr-
heit“ für knappe Umweltgüter herge-
stellt. Der Einsatz von fossiler Ener-
gie wird aufkommensneutral verteu-
ert, indem im Gegenzug dafür der 
Faktor Arbeit entsprechend entlastet 
wird. Das Ausschöpfen von Ener-
giesparpotenzialen, der Einsatz von 
erneuerbarer Energie und damit ver-
bundene Innovationen im Bereich 
„Grüne Technologie“ werden hinge-
gen durch Steueranreize gefördert. 
Die Umverteilung der Steuerlast 
könnte bei Erzielung der gewünsch-
ten Lenkungseffekte eine Reduktion 
der gesamten Steuerlast zur Folge 
 haben, d. h., es könnten Win-Win-
Situationen für Wirtschaft, Gesell-
schaft und Umwelt entstehen. 

Im Kontext der beschriebenen, 
besonders in Drittweltländern spür-
baren sozialen und ökologischen Kos-
ten der beschleunigten Globalisie-
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rung, empfiehlt sich die Ausweitung 
des Konzepts auf die globale Ebene. 
Hierfür müssen zunächst einklagbare 
– d. h. unter WTO-Kontrolle ste-
hende – soziale und ökologische Min-
deststandards geschaffen werden. Im 
Gegensatz zu einem regional begrenz-
ten Pilotprojekt – wofür sich Öster-
Gegensatz zu einem regional begrenz-
ten Pilotprojekt – wofür sich Öster-
Gegensatz zu einem regional begrenz-

reich anbieten würde – muss für ei-
nen entsprechenden ökosozialen Ord-
nungsrahmen für eine globale Wirt-
schaft allerdings ein umfassender 
Finanzierungsplan erstellt werden. 
Die bereits von wichtigen Verbänden 
aus Zivilgesellschaft und Wirtschaft 
unterstützte Initiative „Global Mar-
shall Plan“ (Club of Rome, Ökosozi-
ales Forum Europa, Stiftung Welt-
vertrag, Club of Budapest) hat sich die-
ses Vorhabens bereits angenommen. 

Globale Sozialpartnerschaft
Der Wettbewerb in der internatio-
nalen Arbeitsteilung und im Welt-
handel funktioniert auf der Basis 
komparativer Vorteile. Regional nach-
haltige Globalisierungsverluste ent-
stehen durch mangelnde Flexibilität 
und Bereitschaft zur Umstrukturie-
rung oder aber durch den Umstand, 
dass ohne adäquate Vorbereitung und 
mit unpassender Reihenfolge die 
 ansonsten effektiven Instrumente Li-
beralisierung und Privatisierung ad 
absurdum geführt werden. In einer 
globalisierten Welt zeigen solche Ent-
wicklungen früher oder später auch 
ungünstige Auswirkungen in den fort-
geschrittenen Industrieländern. Letz-
tere müssten daher daran interessiert 
sein, ihre Gesellschaftsentwürfe und 
sozialen Errungenschaften zu „expor-
tieren“.

Es steht allerdings außer Zweifel, 
dass historisch gewachsene, in natio-
nale Kulturen eingebettete Sozialmo-

delle sich nicht einfach kopieren las-
sen. Davon zeugt bereits die entspre-
chende Vielfalt an solchen Modellen 
innerhalb der – kulturell relativ 
 heterogenen – Europäischen Union. 
Außer dem geraten die traditionellen 
Sozialmodelle im Zuge der Globali-
sierung mittlerweile ihrerseits unter 
Anpassungsdruck. Vor diesem Hin-
tergrund bietet sich das bewährte 
Modell „Sozialpartnerschaft“ bzw. 
der europäische soziale Dialog als 
 Lösungsansatz an.

Veränderte Rahmenbedingungen 
für Unternehmen und die daraus 
 resultierenden Veränderungen in der 
Arbeitswelt bedürfen gemeinsamer 
Anstrengungen von Arbeitgeber- und 
Arbeitnehmerorganisationen, um 
Wachstum und Beschäftigung auch 
im Zeitalter der fortgeschrittenen 
Globalisierung weiter zu entwickeln. 
Eine globale Sozialpartnerschaft, in 
der sich Vertreter von Arbeitgeber/
-innen und Arbeitnehmer/-innen aller 
Nationen freiwillig zur Einhaltung 
humaner Grundwerte und Verhal-
tensmaßstäbe verpflichten, wäre die 
Basis für eine globale Sozialpartner-
schaft bzw. für einen globalen sozi-
alen Dialog.

Die Formel einer globalen Die Formel einer globalen 
Sozialpartnerschaft
Shareholder Value + Stakeholder  Value

Dieser Dialog könnte – im Rahmen 
der UNO organisiert – wechselsei-
tige Lernprozesse in Gang setzen und 
schließlich den Grundstein für gegen-
seitiges Vertrauen – einer zentralen 
sozialpartnerschaftlichen Ressource 
– legen. Die globalen Sozialpartner 
müssten sich aber konkreten Heraus-
forderungen des globalen Unter-
nehmertums und der internationalen 
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 Arbeitsbeziehungen stellen. So soll-
ten sie sich beispielsweise dahinge-
hend einigen, dass es neben der un-
ternehmerischen Verpflichtung ge-
genüber den Shareholdern eine gleich-
wertige Verpflichtung gegenüber den 
Stakeholdern gibt, in anderen Worten: 
Schaffung und Ausbau von einem 
Stakeholder Value verwirklichen. Im 
Gegenzug dafür sollten Arbeitneh-
mervertreter eine weitgehende Flexi-
bilisierung der Arbeitsmärkte unter-
stützen.

Zusammenfassend scheint der 
Globalisierungsprozess nicht gefähr-
det. Jüngste, auf MNEs bezogene 
Entwicklungen, die einen Eindruck 
des nationalen Einmauerns verleihen, 
sind tatsächlich winzig im Vergleich 
zu den allgemeinen Trends der Inves-
titionen, des Handels, des Tourismus 
und anderen Formen des Austau-
sches. Vielerorts sind Klagen gegen 
Handelseinflüsse und ausländisches 
Kapital nur ein willkommener Vor-
wand für andere Probleme. Aber um 
nicht die Herrschaft über das positive 
Potenzial der internationalen Ver-
flechtung zu verlieren, sollten wir 
nicht zu „backseat drivers“ der Globali-„backseat drivers“ der Globali-„backseat drivers“
sierung werden.

Gemeinsam muss jeder seinen 
Teil zu einem erfolgreichen Globali-
sierungsprozess beitragen. Die Poli-

tik, die Bevölkerung, die Zivilgesell-
schaft und die Wirtschaft müssen 
 offen, aber bewusst die weltweite 
Verflechtung von Vielfalt und Aktivi-
tät weiterentwickeln. Es ist ein un-
aufhaltbarer dynamischer Prozess, 
der sehr wohl beeinflusst werden 
kann. Den richtige Einfluss im Sinne 
einer nachhaltigen Allgemeinheit gilt 
es  anzustreben. Dazu muss auch die 
 Politik aktiv tätig sein. Ihrerseits ver-
langen folgende Bereiche besondere 
Aufmerksamkeit und besonderen 
 Tatendrang, um eine bessere Zukunft 
für uns alle zu sichern:

Bessere Rahmenbedingungen für 
Unternehmertum – Schwer-
punkt: KMU
Veränderungen in der Arbeits-
welt/Flexibilisierung auf dem 
 Arbeitsmarkt/ Kündigungsschutz-
bestimmungen/neue Be schäfti-
gungs for men/Arbeitszeit
Mobilität
Qualifikationsbedarf
Erhöhung der „Durchlässigkeit“ 
unselbstttändige – selbstständige 
Arbeit
Kündigungsschutzbestimmungen
Neuausrichtung der öffentlichen 
Verwaltung
Verbesserte Rahmenbedingungen 
für Innovation, Kreativität, For-
schung und Entwicklung  õ

–

–

–
–
–

–
–

–






